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Wochenchronik
Ausland

Wieder einmal treten unsere innenpolitischen
Geschehnisse vor den außenpolitischen weit zurück, wieder
einmal ist alles, was menschliches Empfinden heißt,
auis tiefste aufgewühlt und voll Jammer über die
Schrecken, denen ein weiterer Teil unseres unglücklichen

Eurovas wiederum ausgesetzt ist. Was
befürchtet werden mußte, ist leider bereits Tatsache
geworden: Seit letzten Sonntagmorgen früh um 5,30
Ukr hat Deutschland Jngoslawien und Griechenland

mit Krieg überzogen. Und Italien hat sich
Deutschland angeschlossen. Zwar soll sich Mussolini
bis zur letzten Minute um eine Vermittlung bemüht
haben. Nachdem nun aber die Würfel gefallen, stellt
er sich ohne Besinnen an die Seite seines Achsen-
Partners, Eine eigentliche Kriegserklärung ist
wiederum nicht erfolgt, die Tatsache der Gvenzüber-
schreitung wurde in der nämlichen Minute, in der sie
stattfand, einfach in amtlichen Noten in Athen und
Belgrad notifiziert, Athen wurde dabei beschuldigt,
die „rechte Neutralität" nicht eingehalten und den
Engländern griechisches Territorium als Stützpunkte
zur Verfügung gestellt zu haben. Der Kamps gelte
denn auch nicht so sehr dem griechischen Volke als
vielmehr den Engländern und deren Vertreibung
vom Kontinent, Gegenüber Jugoslawien wird an die
diesem Staat bei Anlaß des Eintrittes in den Tret
mächtevakt gemachten weitgehenden Zusicherungen er
innert, angesichts deren aber eine „Cliaue von
Verschwörern mit den Engländern gemeinsame Sache
gemacht und diesen ganz Griechenland und
Jugoslawien als Aufmarschgebiet gegen Deutschland und
Italien zur Verfügung gestellt habe". In einer
amtlichen Erklärung an das deutsche Volk bezieht sich die
Reichsregieruno zudem auch auf Akten des
französischen Generalstabes, die bei der
Besetzung Frankreichs gefunden sein und die beweisen
sollen, daß Jugoslawien bereits vor Kriegsausbruch
schon eine eindeutig gegen Deutschland gerichtete
Politik betrieben habe. Das „Hamburger Fremdenblatt"

schreibt über die Beweggründe: „Ein solcher
Wortbruch (gemeint ist der Umschwung in Jugoslawen^

ist zu demonstrativ und zu herausfordernd, um
ungesühnt zu bleiben. Dies war ein Fehdehandschuh,
der dem mächtigen Reich von einem unverantwortlichen

Zwerg vor die Füße geworfen wurde,"
Kaum zwei Stunden vor dem Einmarsch der

deutschen Truppen schloß Rußland mit Jugoslawien
einen demonstrativen Nicht ülgeifss- und Frcund-
schastspakt. laut welchem sich die beiden Vertragspartner

gegenseitig jeder Angrisfshandlung zu
enthalten, ihre Unabhängigkeit und Integrität zu respektieren

und — falls einer der beiden Partner
angegriffen wird — zu Einhaltung einer Freundschaftspolitik

verpflichten. Die Sowjetregierung hat damit
ihre Meinungsäußerung zu den verschiedenen deutschen

Schritten ans dein Balkan bemerkenswert
gesteigert: bei der Besetzung Rumäniens hielt sie still,
bei der Besetzung Bulgariens gab sie ihrer
Mißbilligung Ausdruck, bei der Türkei versicherte sie diese
bereits einer wohlwollenden Neutralität und jetzt bei
Jugoslawien svricht sie von einer direkten Freund-
schaftsvolitik. Ob es bei einer passiven solchen bleiben

oder sich im weitern Verlauf zu einer aktiven
gestalten wird, ist vorderhand eine nicht zu
beantwortende Frage, Kenner der Verhältnisse rechnen
aber bereits aus den, Frühsommer mit dem Aus-
brnch eines deutsch-russischen Krieges,

In London ist die Nachricht, daß Deutschland in
Jugoslawien und Griechenland einbreche, mit tiefster

Empörung ausgenommen worden. Amtlich wird er-
Uärt, daß Griechenland und Jugoslawien alle nur
irgendwie mögliche Hilfe in der Abwehr gegen den

Angreiser gegeben werden soll. Britische Truppen
sind in Griechenland bereits schon seit einiger Zeit
an Land gegangen, seit der Besetzung Bulgariens
durch Deutschland, als damit die Absicht Deutschlands

offenkundig wurde, Griechenland anzugreifen.
Diese Hilie wird nun Griechenland und Jugoslawien
in gleicher Weise zu teil. Desgleichen hat Staatssekretär

Hull im Namen der Regierung der Vereinigten
Staate» aus einen an diese ergangenen jugoslawischen

Hilferuf bekundet, daß alle Maßnahmen
getroffen würden, um Jugoslawien die weitmöglichste
und vor allem die schnellste Hilfe geben zu können,
Präsident Roosevelt erklärte zudem,, nächstens das
Rote Meer, nachdem dieses durch die britische
Eroberung Abessiniens und Eritreas als nicht mehr
kriegsgesährdct zu betrachten sei, für die amerikanische
Schiffahrt wieder frei geben zu können, was für die

Zufuhren für Jugoslawien und Griechenland von
ganz außerordentlicher Bedeutung wäre.

Die Eroberung Abessiniens und der Kolonie Ery-
thräa am Roten Meer hat dank großer britischer
Anstrengungen ganz bedeutende Fortschritte gemacht
und dürfte nun nahezu vor dem Abschluß stehen.

Daran muß den Engländern schon wegen der
bevorstehenden Regenzeit sehr viel liegen, besonders aber

auch deshalb, um möglichst rasch weitere Truppen
srei zu bekommen, einerseits für Griechenland und
Jugoslawien, andererseits für die Cnreuaika« wo ein
deutsches Expeditionskorps im Verein mit den
Italienern sich zur Wiedereroberung derselben bereits in
Bewegung gesetzt bat Schon mußten die Engländer

Benghssif wieder räumen, was in London als
ein schmerzlicher Rückschlag einmünden wird. Doch
hat man in die Tüchtigkeit und Geschicklichkeit
General Wavells alles Vertrauen, Eben ist ihm auch
das Oberkommando über das britische Expeditionskorps

aus dem Balkan anvertraut worden.
Eines tragischen Ereignisses muß noch Erwähnung

getan werden: der ungarische Ministerpräsident
Teleki ist in der Morgenfrühe des 3, April
freiwillig aus dem Leben geschieden. Sein Tod löste
in ganz Ungarn tiefste Erschütterung und Bestürzung

aus und beleuchtete blitzartig eine offenbar
für Ungarn höchst schwierige Situation, Die Ereignisse

vom Sonntag gaben dann die aufklärende
Antwort, Es sind im Zusammenbang mit der Krise
um Jugoslawien, mit dem Ungarn erst vor^ kurzem
noch einen ewigen Freundschastsvakt abgeschlossen
hatte, offenbar Zumutungen gestellt worden, die Te-
leki gegen die politische Ehre Ungarns zu gehen schienen

und zudem die Gefahr in sich bargen, Ungarn
in den Krieg zu verwickeln. In der Folge hat denn

(Fortsetzung siehe Seite 2,)

Ostern 1941

Und siehe, der Vorhang im Tempel zerriß von oben
bis unten in zwei Stücke, Matth. 27, 51.

In den Berichten der Evangelien über die
Geschehnisse von Karfreitag bis Ostern häufen
sich die Aufzeichnungen über Zeichen und Wunder.

Es kann sein, daß wir diese Häufung mit
eine»! gewissen Unbehagen konstatieren und
versucht sind, möglichst rasch und mit Vorsicht über
die Zeichen hinweg zur Hauptsache zu kommen,
d. h. zur nackten Tatfache des Todes Jesu
Christi am Kreuz und jener nach Ostern plötzlich
einsetzenden Verkündigung der Jünger, baß er
auferstanden sei von den Toten und lebe.
Wir haben dazu ein gewisses Recht. Die
Haltung der heiligen Schrift ist in dieser Beziehung
sehr eindeutig und sauber. Nie steht das Zeichen

im Mittelpunkt, nie ist das die Forderung,
daß an das oder jenes Wunder geglaubt werde,
nie wird solchem „Wunderglauben". rettende
Macht zugesprochen. Es gibt nach der Scbrist
nur einen Glauben, der Rettung verbürgt, das
ist der Glaube an den Herrn Jesus Christus, den
Sohn des lebendigen Gottes.

Aber wir haben auch wieder nicht recht. Zeichen

ist und bleibt in der Bibel immer das,
was es sein soll: Signal, Schutzmarke. Beglaubigung.

Das Signal sagt: Obacht! Hier geschieht
etwas — und wehe dem, der ein Signal
überfahrt. Eine Fabrikmarke zum Beispiel bedeutet,
daß etwas gesetzlich geschützt ist vor Zeder
Imitation und Verfälschung, lind eine Unterschrift
ist die Beglaubigung eines Schreibens, daß da
jemand ist, der in vollem Umfang für den
Inhalt des Berichtes zeichnet und sich dafür
verantwortlich erklärt. —

Und wie haben wir das alles heute so nötig!
— Ist unsere Zeit nicht wie ein Zug, der durch
das Land rast, der alle Signale und Weichen
überfährt. Im Zug drin klammern sich zu Tode
erschrockene Menschen irgendwo fest, sie ahnen,
daß der Zugführer die Gewalt über seine Maschine

verloren hat, daß es jetzt kein Halt mehr
gibt und keine Rettung, nur das Warten ans
jenen furchtbaren Augenblick, da alles zerschel¬

len wird. — Wir sind für unsere religiösen
Bedürfnisse mit Imitationen und Fälschungen
gefüttert worden. Was hat man uns Jahr für
Jahr alles vorgesetzt — und was haben wir
alles bedenkenlos geschluckt: Karfreitags- und
Osterbelrachtungen und Gedichte. Wie ist uns
alles zum bloßen Gleichnis geworden. — Wie
hat man da alles zusammengemischt: Das Kreuz
auf Golgatha, und irgend ein Leid, das wir
Menschen etwa zu tragen haben. — Die Auferstehung

dessen, den weder Tod noch Grab hat
halten können, weil er das Leben selber ist uird
das Früylingserwachen der Natur. — Der Sieg
unseres Herrn und Heilandes und irgend ein
lührendcs Zeichen vom Durchdringen mensch
licher Güte durch Haß und Bosheit. —

Es könnte sein, daß viele unter uns nicht
mehr so harmlose Allesschlucker sind. Es könnte
sein, daß viele einen neuen Maßstab haben
und anlegen. Es könnte sein, daß einige gemerkt
haben, daß nur das wirkliche Ost erbot
schaft sein kann, was standzuhalten vermag
vor den Schrecknissen dieses Krieges, was man
jenen ungezählten Menschen sagen könnte,
die ohne Heimat, ohne Zukunft, ohne Hoffnung
in jenen Lagern hungern und verkommen? was
bestehen bleibt und seinen Sinn behält in Stun
den, da Menschen gezwungen sind, Tod und Ver
derben über sich ergehen zu lassen, oder Tod
und Verderben über andere auszustreuen. —

Die Evangelien berichten über Zeichen und
Wunder. Diese Zeichen und Wunder haben eine
Botschaft auszurichten: Als die Menschheit in
ihrer grenzenlosen Selbstherrlichkeit, alle Signale

und Weichen Gottes mißachtete und überfuhr,
da hat der Herr des Himmels und der Erde
ans einem Hügel bei Jerusalem ein Signal
aufgerichtet, das nicht mehr übersehen werden kann.
Als an „heiligster Stätte" mit frommen und
religiösen Worten Gottes Wahrheit verfälscht worden

ist, da hat dieser Gott angefangen in
Finsternissen und Erdbeben, in zerspalteten Felsen

und zerrissenen Vorhängen und geöffneten Gräbern

zu sprechen. Als die Menschen ihre eigenen
Siege und Triumphe feierten und ausschrien, da
hat von einem leeren Grab an einem Ostermor-
gen aus ein Triumphzng seinen Anfang genommen,

da ist dort ein Siegeslied angestimmt
worden, das bis heute forttönt und in das
immer noch neue Stimmen einsallen. —

Und siehe, der Vo-rhang im Tempel zerriß
von oben bis unten in zwei Stücke. Das ist eines
jener Zeichen. Zunächst war es ein Zeichen
des Gerichtes über Jerusalem, über öeu Tempel
und seine Hüter. Es scheint, daß dieses Zeichen

auch außerhalb des Bereiches der Evangelien
einen gewissen Niederschlag gefunden hat.

In einem atten rabbrnischen Bericht wird
folgendes erzählt: „Vierzig Jahre bevor das Haus
des Heiligtums zerstört wurde — (im Jahr 7V
wurde Jerusalem von den Römern zerstört und
auch der Tempel vollkommen vernichtet) — gr-
losch die westliche Lampe? und man verschloß
die Türen des Tempels am Abend, und als man
morgens aufstand, fand man sie geöffnet. Es
sagte Rabban Jochanan ben Zakkai: Tempel,
warum erschreckst du uns? Wir wissen, daß
dein Ende Zerstörung ist." Und der jüdische
Schriftsteller Josephus berichtet nach dem schriftlichen

Bericht eines Augenzeugen die gleiche
Begebenheit und fügt bei, daß sie bei ejnem
Pass äsest gesch ehen sei. —

Es ist aber auch ein Zeichen der Gnade. Darüber

wird uns in der Stelle Hebräerbrief 10,
19—23 etwas gesagt. Dort heißt es, in ein paar
Worte zusammengefaßt: Jesus hat durch sein
Blut für die, die an ihn glauben, einen
Eingang ins Heiligtum, einen neuen und lebendigen!
Weg durch den Vorhang, das heißt, durch sein
Fleisch eingeweiht. Und nun gibt es das, daß
Menschen, die in der Fülle des Glaubens, mit
wahrhaftigem Herzen und durch die Vergebung
der Sünden gereinigtem Gewissen dort eingehen
dürfen, trotz „Tod, Teufel und Welt" ein
Bekenntnis der Hoffnung festhalten, und zwar ohne
Wanken festhalten können. Sie können es nicht
aus sich selber, sondern weil sie dort im Heiligtum

dem begegnet sind, der treu ist, dem, welcher

die Verheißung gegeben hat.
Vorhänge gibt es auch heute genug, fromme

und weltliche, die den Weg zum Heiligtum Gottes

versperren. Das aber ist die Osterbotschast
der Bibel: Es gibt einen Gott, der solche
Vorhänge zerreißt, von oben bis unten in zwei
Stücke. Aber das muß noch einmal in aller
Schärfe gesagt werden: Hier gibt es kein Gleichnis,

hier muß buchstäblich gehört und
angenommen werden. Es gibt nicht irgendwelche Lük-
ken und Törlein, durch die man irgendwie
hineinschlüpfen kann. Hier gibt es nur einen Riß:
Das Blut Jesu, heißts im Hebräerbrief. Und
er selber sagt dazu: Das vergossen wird für
viele zur Vergebung der Sünden. „Sein Fleisch"
sagt der Hebräerb rief, und er selber fügt bei:
der ist mein Leib, der für euch dahingegeben
wird. Und es gibt nur eine Art, wie man da
hineingehen darf, den Glauben an Jesus Christus,

den Sohn Gottes, gekreuzigt, gestorben
und begraben und am dritten Tag wiederum
auferstanden von den Toten. —

Marianne Kappeler, Zollikon.

Die Welt ist das vcewüstete Haus, das für den
Geist gerichtet werden soll, und ehe das nicht
geschehen ist. bat der Geist nichts, wo er sein Haupt
hinlege.

Martin Buber.

Das Erwachen
Wer beute des Morgens erwacht, tut es nicht mit

Fröhlichkeit. Es liegt eine dunkle Wolke über ihm.
Er besinnt sich. Es dämmert ihm, Krieg! Ach ja,
Krieg. Anast. Unheil. Tod. Fliehende. Verhungerte.
Verjagte. Der Erwachte steckt den Kopf in sein
Kissen.

Da bört er ein Vöglein sinaen. Eine Grasmücke.
Zart und süß singt sie ihr Lied, das der Freude.
Es klingt wie dünnes Glas, es jubelt lieblich. Es tröstet

und bcrubigt. Man muß lächeln, man vergißt
sein und der Welt Leid, man hört dem Böglein zu.
Schon beginnt es von neuem und zwitschert dem
Morgen zu Ebren.

Und vor den beiden Fenstern stehen Palmen, hohe,
ganz hohe, auch kleinere, die herrlichen Blätter
ausbreitend. Es ragt eine Nrankaria in die Höhe,
bizarr, einer stacheligen, dunkeln Leiter vergleichbar.

Eine Magnolie steht da, traumhaft schön, mit Blumen

von stnsnndzwanua Zentimeter Breite und
Riesenblättern, dunkel glänzend.

Ein Granatbaum lehnt sich an sie, behängen mit
feurigen Blüten, gleich roten Aepselchen, aus ihren
gezackten Kelchen blinzelnd

Steigt man hinunter in den Garten, so steht
«ine Ccder da, und ragt gen Himmel, wie es höher
aus dem Libanon nicht möglich gewesen wäre. Der
Stamm zeigt tiefe Runzeln, wie es seinen dreihundert
Jabren zukommt, dem Patriarchen, der Donner,
Blitz und einen Sturm ausgehalten hat, der ihn ans
der Erde riß, und ins Schwanken brachte. Nicht ins
Fallen. Und seine Kraft war groß genug, um ihn
weiter wachsen zu lassen.

Und am Ende des Gartens, groß wie eine Eiche
wacht die Thuja, beinahe schwarz wirkend, deren
Geschwister oben im Norden Grabsteine hüten.

Hebe dein Haupt aus den Kissen, Erwachender!
Sieh, wie viel Schönheit auf dich wartet. Sie kann
niemand zerstören. Wer die Augen ausmacht, findet
überall Trost. L- W.

Root-Chrüüz-Wärch scho anno 1798 oder

d Muotatbaler Frau Mueter Walbnrga Mohr,
vo Luzärn

Aus den Luzerndcutschen Heimatgeschichten, in
denen Agnes von Segesser historische Schweizergestalten

und Episoden ans unserer nationalen
Geschichte volkstümlich und lebendig schildert,
bringen wir hier die Geschichte einer inner-
schwpzcr Klosterfrau., Wir benützen die
Gelegenheit. um auf das in bestem Sinne zeitgemäße
Büchlein nachdrücklich hinzuweisen. (Verlag Bund
Schwyzertütsch. Gruppe Luzärn.^ Red.

S Lääbe vo de Bölkere glycht mängisch i mene
Bärgbach. Dem svni Wasser lauiid au hie und doo
ganz gmüetlech und fridtcch dur Mätteli und grüe-
ni Wälder. A syne Ufere blüeid Blueme, Woolstand
und Kultur. Aber die schöne Tääg duurid nie lang:
vo wvtem ghöört me tonncre und chroose. Der
Bach schlüüit i nes sticklers Tobet abe. Deet tröö-
lid die Wassermasse Stei und Hölzer über d Absäzz
nie, tünns und grings Züüg wird z Schmoorz und
zDräkk vertrükkt und vermaalet: was ned fescht
gwüttrzlet isch, wird umzeert und good under.

Die wos de grad preicht, hends ned wichtig. Sy

meinst^ de, sy sygid di Erschte und Enzige, wo s
ne e soo schleicht göi. Aber d Gschicht leert is jo
gnue, das es eister nie und abe ggange syg, — sy
erkläärt is d Ursache und d Folge vo fettige Schikk-
saals-Stüürme. Sy zeigt is an, wie jedesmool i
schwääre Zyte starchi Lüüt nusgstande sind. — ned
nnme Stürmene, nei, au Hälfer und Guettäter.

I Zvtige und i Büechere isch me scho vill z lang »s
Ungireutcm und us Usuuberm ume grille. Me heds
crchärnlct und hie und do so mr weis wie grüenit.
E dekadänti Kultur hed e Zyt lang sich eigetlech
gschoche, s Guet überhaupt lo z st. Aber s Volch
mit sym gsunde Sinn isch ned nochcchoo. Aes isch
iich sy Erholig i de Schönbeite vo der Natur go
steche: äs hed immer no Freud a wörklech guete
Mönt'chc.

Und äbe i dem Sinn wemmer jezz e chly im
Lääbe vo ncre Frau noche goo, wo i böse und
schwäre Taage gradni und uneigenüzzig i der Heimet

und i arme Mitmöntsche dienet hed. Mer machst

im Geischt e Gump us Brünne ine, deet wo
dMnota zwöschet de Matte laust, und mer gönd
ere noche, i das einsam, abglägnig Taal hindere.
Deet bi dem chlyne Alpedörfli stood es Chlöschterli,
wo im vorletichte Joorhnndert die Frau gläbt hed,
still und unbekannt, bis is Joor 1798. To isch das
Taal uf einisch wältberüemt worde, as Chriegsschau-
Vkazz für di Kämpf vo de Franzose. Oeschtrhchere
und Russe. Und z mitist i dene Grenle vomene
Bbruch vo frönde Armeee gsend mer die Frau
Mneter Walbnrga Mohr, as wi ne Felse i uere
Brandig und as unermttedlechi Wooltääteri.

Zu iirem Bild ghöört aber ne chly Gschicht. Sy
iich für üüs leerrych gnue. 1798 hed me gschribe.
Di französisch Revolution isch mit neue Idee und
begeischterete Armeee über d Gränze vom eigne

Land use gschtürmet, go Europa erobere. I de
Kabinette vo Wien, London und Sant Petersburg
hend etsezzti Minischter iiri Chöpf z säme gstekkt
und si hend der zwöit Koalitionschrieq gäge s
französisch Direktorium bschlosse. Der Zar Paul hed
eifach welle das Jakobmertum vo Paris überwinde,
die tzydige und gruusame Diktatore, wo im eigne,
wi i stünde Ländere sich scho grüntlech verhaßt
gmacht hend. d Russe hend under iirem große
General Suwoross z Italie undc scho prächtegi Erfolg
und d Franzose schier gar ganz us dem Land use
gjagt ghaa. Aber us de Alpepässe obe sind immer
no die französische Generäl gstande, und d Sckwyz
heds müesse erfaare, was es heißt: Chriegsschan-
plaz: z sy. z Züri sind der Erzherzog Karl mit de
Oeschtrhchere und im Korsakoff syni Russe gstande.
Der Suwoross hed au no welle zue ne stoße und de
mit ne d Franzose zum Land us gheie.

Aber di französische Generäl sind gföörlechi Find
gst und hend iire Gägnere böös z tue ggää. I dem
schwinge Gländ vo üsne Vor- und Hochalve hend
gruusegi Schlachte töbet. Wemme di Ravvört list,
wo die Franzosegeneräl hinderloo hend, so mues
me nume stuune, wi die üüses Land guet gkönnt
hend. Und die Näme vo dene Masssna, Mortier,
Molitor, Jourdain. Loison und Gndin sind ioorclang
i der Erinnerig vom Volch blibe, z säme mit Bildere
vo Chrieg und Schrckke und Noot.

Der Suwoross hed der Masssna welle im Rügge
pakke und hed syni Truppe z Taverne im Tessin
unde für e Gebirbsübergang zwäggstellt. d Artillerie

und der Träng hed är über s Etschtal gäge
Fäldlirch dirigiert. Vo Bellinzona ewägg isch doo-
zmool nume ne Saumwäg ggange, und alles hed
müesse Pär Traglaschte spediert wärde. s Volch hed
ruig zuegluegt oder no ghulfse. Aes hed gnue ghaa



auch England, kn "Rücksicht auf die Tatfache, daß
die ungarische Regierung das Staatsgebiet Ungarns
als eine Basis sür militärische Operationen gegen
die Alliierten zur Verfügung gestellt babe", die
diplomatisch«, Beziehungen mit Ungarn adaebrvchm.

Inland.
Angesichts der schweren Schläge, wie sie

gegenwärtig wieder ans andere Völker niedcrsansen, widerstrebt

^es einem beinahe, von eigenen Geschehnissen
und Sorgen, auch wenn diese nicht klein sind, zu
berichten. Die Vorgänge auf dem Balkan lassen uns
natürlich nicht unberührt. Unsere Versorgungslage

wird noch mehr eingeengt. Denn vom Balkan
und namentlich von Jugoslawien konnten wir immerhin

noch allerhand beziehen, das uns wertvoll war.
Das wird nun vorderhand aushören. Wir wollen und
dürfen aber nicht wehleidig sein. Die eventuell
notwendigen weitcrn Einschränkungen werden wir ohne
Murrm und einsichtsvoll ans uns nehmen und
dafür umso mehr versuchen, aus unserm eigenen

Boden herauszuholen, was nur herausgeholt werden

kann.
Die Vorgänge aus dem Balkan berühren uns auch

insofern, als sowohl Deutschland wie mich Iuavsla-
slawien unsern Bundesrat ersucht haben, die Vertre¬

tung ihrer Interessen in den beidseitigen Ländern zu-
übernehmen.

Weiter ist zu erwähnen, daß die vom Bundesrat
in ihren verschiedenen „Fassungen" verbotene Fron-
tendcweMMg wieder ihr propagandisches Haupt
erhebt, indem an die schweizerische Bevölkerung von
einer „nationalsozialistischen Bewegung der Schweiz"
neuerdings Propagandamaterial, — u. a. auch
sogenannte Kettenbricse — versandt wird, das nur so von
Unwahrheiten, Verdrehungen und falschen Anschuldigungen

strotzt. Wir stünden unter einer „Diktatur
der Loge", die jede nationale Politik und Entwicklung

den Zielen der internationalen Freimaurerei
und des Weltjudentums opfere! Die „Diktatur der
Loge", heißt es, „hat unsere Organisation und
unsere Presse verboten, verfolgt uns mit brutalster
Polizeigewalt, füllt die Gesängnisse mit Männern
und Frauen, die nur das Beste für die Heimat
wollen" usw. In einem Kettenbrief ist der vielsagende

schöne Satz zu lesen: „Was braucht es zu
unserm Kamps? Männer, die wissen, daß für die
Erreichung unseres Zieles keine Waffe zu brutal und
keine Methode zu schlecht sein kann"! Wir trauen
unserm Volke aber die Kraft zu, einem derartigen
moralischen Niedergang eine eiserne innere Abwehr
entgegen zu setzen.

/V/c/?/
Die Mutter steht in der Küche und färbt

Eier. Rote, blaue, grüne und violette! Sorgfältig
legt sie die Gefärbten zum Trocknen auf ein
Papier auf dem Küchentisch.

Die Kinder stürmen herein. Sie tragen die
ersten zarten Schlüsselblümchen und Maßliebchen
in den Händen.

„Bitte, bitte Mutter, mach' uns doch auch
dies Jahr wieder so schöne Blumeneier! Hier
ist alles, was man dazu braucht!"

Die Mutter ist zwar müde. Wer sie kann
den Bitten der kleinen Schar nicht widerstehen.

„Gut denn. Helft mir. Hier habt Ihr weißen
Bindfaden! Nun legt sorgsam Blümlein und
Blättlein auf die Eier und umwickelt sie gut!"

Bald schwimmen die Eier fröhlich in einer
kochenden braunen Zwiebelbrühe. Als sie nach
einer Viertelstunde herausgefischt und von der
braunderkocht en Bindefaden- und Blumenhülle
befreit werden — da treten aus dem Braun der
Eierschalen weiß und scharf die Umrisse der
zarten Friihlingsblümchen hervor. Jubel und
Freude bei der Kinderschar!

„Und morgen versteckst du uns die Eier im
Garten, gelt, Mutter, und wir suchen sie."

„Nein, du legst sie in die Nestlein unter dem
Bett, gelt, Mutter!"

„Auch der Bater bekommt doch Eier, oder?"
„Ja, gewiß!"
In diesem Augenblick läßt sich Vaters Stimme

hören.
„Ist denn das Essen noch nicht fertig?" reklamiert

er. „Und wo ist denn die Zeitung wieder?"
Die Mutter, eben noch vergnügt und froh, wird

verstimmt. Immer nur das Essen, die Zeitung!
Immer schlechter Laune, wegen jeder Kleinigkeit!

„Du siehst doch, daß wir am Eierfärben sind
— einen Moment Geduld!"

„Das geht mich nichts an. Ich bin müde und
habe Hunger."

Daß ich auch müde sein könnte und auch
Hunger haben könnte, denkt die Mutter, diese
Frage stellt sich der Bater nie! Ihre Verstim¬

mung gräbt sich tiefer ein und verfolgt sie noch
am Ostersonntag. Es ist ein strahlender Sonnentag!

Freude und Jubel bei den Kindern! Auch
der Vater hat sich herabgelassen, am Eiersuchen
teilzunehmen. Am Nachmittag geht die ganze
Familie in der Frühlingssonne spazieren. Die
Natur ist jung und sanft. Da wird auch die
Mutter wieder jung und sanft. Abends seht sie
sich zu ihrem Mann.

„Weißt du eigentlich," fragt sie, halb schakhaft,

halb ernst, „daß ich traurig bin? Und
weißt du auch, weshalb?"

Der Vater schaut die Mutter mit der
gutmütigen Miene eines Bernhardiners an.

„Traurig? Keine Ahnung weshalb."
„Ihr Männer habt doch nie eine Ahnung",

seufzt die Mutter.
„Nun, heraus damit!"
„Du hast mir doch kein Osterei geschenkt."
Der Vater ist ganz betroffen. „Ich? — Dir? —

Ein Osterei? Wieso denn?"
„Du hast mir doch früher immer eins

geschenkt, damals, als du noch verliebt in mich
warst — ein ganz großes, aus Schokolade, mit
vielen Pralinces drin Aber jetzt ist das alles
vorbei ..."

Nun versagte der Mutter wahrhaftig die Stimme!

Dem Vater wirds ganz ungemütlich.
„Wer hör' mal," begütigt er, „du benimmst

dich ja wie ein kleines Kind! Das ist ja
Ich brauche dir doch jetzt kein Ei mehr zu
schenken, um dir meine Liebe zu beweisen? Das
ist doch nicht mehr nötig. Du weißt doch ohnehin,

daß ich dich ..."
Hier brechen wir die Skizze ab und

überlassen das Nachdenken den Leserinnen. War es

wirklich „nicht nötig", daß der Mann seiner
Frau ein Osterei schenkte? Ist es überflüssig,
wenn man sich von Zeit zu Zeit seine Zuneigung

gegenständlich, mit einem kleinen
sichtbaren Geschenk ausdrückt? Ist nicht das scheinbar

Unnötigste oft das Nötigste — hier, wie
auch in andern Bezirken des Lebens? en.

e/e/-//-su à ^â////7?â/?/?/5c/?e/? /Zeeu/
Die Tagung der weiblichen Mitglieder im

Schweiz. Kaufmännischen Verein, die
alle drei Jahre abgehalten wird und am 30.
März 1941 in Bern stattgefunden hat, darf
mit Berechtigung unter diesen Titet gestellt werden.

Ueber 200 Mitglieder aus 45 Sektionen
aller Landesteile kamen da zusammen, um
Berichte über Fragen anzuhören, die sie als
Berufstätige und als Frauen beschäftigen. Als
Frauen: der Vortrag von Frl. Dr. R. Girod
(Genf) „^'activité cle la semins suisse"
und die ergänzenden Boten der Berbandsmitglie-
der Frl. E. B a l t e n s b e r g e r (Winterthur)
und Frl. I. Im Hof (Zürich). Als Be
russtätige: Der Rechenschaftsbericht der
Präsidentin Frl. L. Bärtschi (Bern) und die
Refemte von Nationalrat PH. Schmid-Rue-
din („Warum schließen wir uns zu
einer Gefahrengemeinschaft zusammen?")

und von Frl. M. Schindler,
Zürich („Die Werbeaktion des SKV").

Zwar gestattete es die ausgezeichnet organisierte

und geleitete Tagung nicht oft, die Gedan¬

ken wandern zu lassen. Aber es sei der
Berichterstatterin doch erlaubt, anstelle der getreulichen
Schilderung des Tagungsverlaufes von der Frage
zu sprechen, die sie immer wieder beschäftigte:
Wie kam es, daß in rund 4l) Jahren die
Büroarbeit für die Frau zu einem angesehenen
Beruf geworden ist? Verschiedene Berichte an
der Tagung gaben Auskunft darüber, denn die
weiblichen Mitglieder im SKV haben an diesem
Aufstieg des Berufes wesentlichen Anteil. „Jedes

vierte Mitglied im SKV ist weiblich", so
war auf einem großen Werbeplakat im Saal
zu leseu. Das heißt anders ausgedrückt, daß
von den rund 39,000 Verbaudsmitgliedern

über MX) Frau en
sind. Das ist der Stand im Jahre 1340. Gehen
wir jetzt aber in Gedanken den Weg zurück
zur Jahrhundertwende. Damals erfuhren Handel,

Banken- und Versicherungswesen einen
raschen Aufschwung; es entstanden die Großbetriebe.

Büvomaschinen tauchten auf, die eine
Rationalisierung und Mechanisierung der Be¬

triede ermöglichten. Die Nachfrage nach
Arbeitskräften für Büroarbeit stieg. Infolge der
vermehrten Arbeitsteilung konnten ungelernte
Kräfte verwendet werden, die man aus den
Reihen der Frauen bezog, die zum verdienen
gezwungen, ohne bestimmte Vorbildung und
Berufsrichtung Arbeit annahmen, wo sie solche
fanden. Diese schlecht ausgebildete und schlecht
gestellte unterste Schicht im Handel arbeitete
und kämpfte sich ziemlich rasch empor zu einer
geachteten Stellung. Im SKV spiegelt sich diese
Entwicklung wieder in den folgenden Ereignisten:
19(10 wurde der SKV durch einen Bundesbeschluß

über die Förderung der kommerziellen
Bildung veranlaßt, Frauen zu seinen kaufmännischen
Kursen und Prüfungen zuzulassen. 1912 wurde
die Stellenvermittlung des SKV den Frauen
zugänglich gemacht. 1918 wurden sie als
Mitglieder in den SKV aufgenommen und damit
tvurde die Frau im Handel grundsätzlich als
die gleichberechtigte Kollegin anerkannt und nicht
mehr als die unerwünschte Konkurrenz bekämpft.
Vor acht Jahren wurde die Zentralkommission
der weiblichen Mitglieder im SKV geschaffen
und seit zwei Jahren besitzt diese auch eine
Zweiervertretung im Zentralkomitee, d. h. in
der Leitung des gesamten SKV.

Die Zusammenarbeit von Männern und
Frauen als gleichberechtigte Partner im SKV
lM viel dazu beigetragen, kollegiale
Verhältnisse zu schaffen. Es bleibt aber in der
nächsten Zukunft in dieser Richtung noch viel
zu tun übrig, und der SKV wird noch oft
Gelegenheit haben, den Anfeindungen, denen
gerade die Arbeit der Frau im Handel ausgesetzt
ist: seinen ausgleichenden Einfluß entgegenzusetzen.

Die Zentralkommission der weiblichen
Mitglieder nimmt in ihrem Tätigkeitsbericht ge
gen solche Anfeindungen klar und bestimmt Stellung.

Sie will aber nicht in der Abwehr
verharren, sondern auch durch eine
Aufklärungsaktion sür Verständnis werben, wobei

es ihr an überzeugenden Gründen zugunsten
der Frauenarbeit nicht fehlt. Sie will auch ange
sichts der Neberfüllung des kaufmännischen
Berufes dem Zudvang Ungeeigneter wehren und
appelliert an die Mitglieder, ihren Einfluß
auszubieten, um nur geeigneten Knaben und
Mädchen die kaufmännische Laufbahn zu ermöglichen.

Ein Postulat, aufgestellt schon bei der
Aufnahme weiblicher Mitglieder in den SKV,
harrt immer noch der Lösung: gleiche Ar
beit, gleicher Lohn. Diese dornige Frage
ist mehrmals im Verlauf der Tagung
aufgegriffen worden, doch so behutsam, daß niemand
sich dabei die Finger verletzte, aber es hat
auch niemand einen Weg zu ihrer Lösung
gewiesen. Wir müssen uns deshalb damit trösten,
daß sie von Generalsekretär Schmid-Nüedin als
in Zukunft lösbar bezeichnet wurde. — Nicht
allgemein bekannt ist, daß dem SKV auch
Verkäuferinnen angehören, allerdings bisher
in kleiner Zahl. Daraus den Schluß zu ziehen,
daß die Verkäuferinnen beruflichen Fragen
gegenüber lau sind, ist nur zum Teil berechtigt.
Ein weit größeres Hindernis an ihrer aktiven
Teilnahme bildet die lange und ermüdende
Arbeitszeit. Trotzdem will die Zentvalkommifsion
unter den Verkäuferinnen eine intensivere Werbung

durchführen; denn erst, wenn eine große
Zahl von ihnen im SKV organisiert ist, kann
dieser mit dem nötigen Gewicht die
Berufsinteressen der Verkäuferinnen vertreten und für
genügende Weiterbildungsmöglichkeiten sorgen.

Man verließ diese Tagung in gehobener
Stimmung. Sie zeigte Frauen an der Arbeit, die mit
Ernst und Würde die Probleme ihres Berufes
behandeln. Möge es ihnen gelingen, die Interessen

der Frauen im kaufmännischen Beruf auch
weiterhin mit Geschick und Erfolg zu vertreten.

G. N.

„Unser Dienst am Bruder" *

Im vergangenen Herbst hat der 1929 gegründete
„Schweizerische Verband sür Innere Mission undEvan-
gelische Liebestätigkeit", welcher eine engere Fühlung

zwischen den evangelischen Liebeswerken der
Schweiz herzustellen bestrebt ist. ein Handbuch
dieser Werke herausgegeben. Das gegen 300 Seiten
fassende, hübsch gebundene Buch vermittelt zum
erstenmal «ine übersichtlich geordnete Schau aller der
Werke und Verbände, die in evangelischer Glau-
bonsgesinnung ihren Ursprung und ihr Ziel haben.

Der christliche Glaube ist kein besonderes
Heldentum. Er ist vielmehr das Vertrauen derer,
die gar keine Helden sind, die aber einen Helden
und zwar einen siegreichen Helden über sich und
vor Augen haben, und die darum, wenn sie es
schon wollten, nicht erschrecken und nicht weichen
können. Und eben das ist der rechte Glaube»
den wir Schweizer von heute haben dürfen?
der Glaube, der seine Zuversicht auf Gott setzt,
der uns vom Tode schon errettet hat, sodaß uns
dessen Schatten, in welchen wir noch stehen, nun
nicht mehr töten können. Karl Barth.

in „Unsere Kirche und die Schweiz
in der heutigen Zeit."

* Unser Dienst am Bruder. Die Werke
der Inneren Mission und Evangelischen Liebestätigkeit

in der Schweiz, herausgegeben vom Schweiz.
Verband für Innere Mission und Evangelische
Liebestätigkeit.

„Vollständigkeit wurde dabei erstrebt, indessen keine
Einrichtung genannt, die staatlich, privat oder in
ihrem Tätigkeitsbereich auf eine einzige Kirchgemeinde

beschränkt ist." Als Nachschlagewerk wird
das Handbuch Pfarrern, Fürsorgern, aber auch
Behörden und Vereinen, überhaupt jedem sozial Tätigen

wertvolle Dienste leisten, indem es Auskunft über
Heime, Anstalten, Schulen, über Fürsorge an Kranken,

Anormalen, Trinkern, Gefangenen, kurz über
alle Zweige evangelischer Liebestätigkeit gibt. Dieser
Ueberblick ergibt an sich schon ein Bild davon, in
wie überraschend vielseitiger und intensiver Weis« der
Dienst am Bruder in unserem Land« geübt wird.
Angesichts der weitgehenden Säkularisierung der
Wohlfahrtspflege in unserem Jahrhundert ist es
wichtig, bier an Hand von Tatsachen zu sehen, wieviel

soziale Arbeit auch heute noch, oft ganz in der
Stille, aus dem Glauben heraus geleistet wird. Ja,
aus den zahlreichen, meist von Fachleuten geschriebenen

Darstellungen, welche den einzelnen Gebieten

vorangestellt sind, geht sogar deutlich hervor,
daß einem Notstand gegenüber die Initiative
zu seiner Heilung meist zuerst von religiöser Seit«
her ausgegangen ist.

Diese zahlreichen Einzeldarstellungen, vor allem
aber die einleitende Betrachtung „Warum Inner«
Mission?" von Pfarrer W- Ber noulli, dem
Präsidenten des Verbandes für Innere Mission, lassen
das Buch nicht ein bloßes Nachschlagewerk sein,
sondern machen es zu einer lebendigen Gesamtschau
aller Arbeitsgebiete evangelischer Liebestätigkeit,
indem sie sowohl ans grundsätzliche Fragen eingehen,
als auch geschichtliche Rückblicke geben. Sie
vertiefen die konkrete Darstellung und stellen sie in
weitere Znsammenhänge hinein, indem sie auf
soziale Probleme überhaupt wie auf Zusammenhänge
mit dem Ausland eingehen, von welchem die Schweiz
manche wertvolle Anregung empfangen hat. Innerhalb

dieser von der Evangelisation, Sonntagsschule,
Bibelverbreitung über Gasthausmission, Arbeit unter
den Soldaten, Krippenwesen, Pressearbeit, Radio, zum
Dienst in Bewahrung und Rettung und zum Dienst
an Erholungsbedürftigen, Krankm und Anormalen
führenden Betrachtungen, nimmt die Arbeit der
Frau den ihr gebührenden Raum «in. Besonders
im Dienst in Bewahrung und Rettung und in den
zwei großen Verbänden -,Frauenhilfe" und „Freundinnen

junger Mädchen" wird ihr wichtiger Anteil

an der Arbeit der Inneren Mission deutlich.
— Möge das Buch nicht nur wertvolle Einblicke,
sondern da und dort auch Anregung geben zum
helfenden Dienst auf einem Arbeitsfeld, das noch viel
guten Willens und fleißiger Hände bedarf.

Elfi Hagnaue-r.

Eine Seniorin unter den Redaktorinnen
Nach langer Pause erhalten wir von unserer

niederländischen Mitarbeiterin wieder einmal
direkten Bericht. Sie schlecht, einer Pionierin zu
Ehren:

Vor kurzem gedachten wir einer Frau, die
ihren 90. Geburtstag in voller körperlicher und!
geistiger Gesundheit beging. „Feiern" kann man
wohl selbstverständlich jetzt nicht sagen.

Henriette van der Mey war die Tochter
eines Offiziers. Daß in den siebziger Jahren des
letzten Jahrhunderts ein junges Mädchen aus solchem
Kreise selbständig zu werden wünschte, kam fast nie!
vor. Sie aber bestand das höchste Examen für deut-
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vo dene französische Revolntionstruvve und vo dene
sire Gwalttate, und hed vo de Russe Bisryig
erhoffet. Weder ncs Radio no s Telefon bed chönne
svile, und drum sind di Russe us e Gottert-Paß use
choo, öbs nur öpper vo iire Finde gmerkt hed.
Erscht det obe sind sy do us Franzose gstoße und hend
sy bis i d Sckiellcne abe giagt. Hütt no erinneret»
das groß Rnsse-Chrünz deete in der Tüüselsbrugg a
da Alpe-Uebergang.

Bim Chärschtclebach hed sich der General Le-
oonrbe de Russe welle etgägestelle, aber er hed
sich müesse gäge Secdorf zrngg zpe. Vorhär aber
hed är alli Schiff und Naue us Baue ane so niedere,
as d Russe nümme übers Wasser hättid sclle
choo.

Der Suworosf isch de au wörklech zFlüele vor
nnüberwindleche Hindernisse gstande. Es isch no
ne kei Axe-Stroß i de Felswände am Urnersse
noche ggange. Alti Lüüt hend eim no verzellt, was
dä Fäldherr für ne etsezzlechi Tänbi gha heig, wo
är do vlözzlech vor dem tiefe See gstande shg.
Aber är bed sich ncd lang bsnnne. Aer bed us
Schwyz, und vo deete ns Züri welle: do hed är der
Uebergang übere Kinzig bschlosse und isch under
ere Tekkig vo Näbel und Rääge mit z oänzgtuusig
Maa und viertuusig Rosse is Schächnaal ine, und
über dä zwöitnusig Meter hööch Paß gäge Muota-
tbaal. Was das hed welle heiße, das cha cn Bärg-
gängcr sich vorstelle. Derzue isch es scho, Aendi
Herbschtmonet gsy, chnrzi, und uf der Höchi chalti
Täg und Nächt, und miserabel uusgrüschteti und im
Gebirgschricg ganz unerfarni Truppe!

Im Muotathaal unde hed do der Suwoross ver-
noo, daß syni Verbündete z Züri usse gschlage worde
sygid. Äer bed ne welle z HM goo und hed chnüü-
scllig sy Chriegsroot bättet, über Schwvz z mar¬

schiere. Aber die umständleche Herre hend bschlosse,

me mücs übere Pragel goo. Und scho isch der
General Massêna am Bgang vom Taal erschine,
und der Ruß Rosebärg hed der Abzug vo syner
Armee müesse tekke, imene erbitterte Gfächt bi der
„Steinige Brugg", wo ganzi Reie i d Muotaschlucht
abe trükkt worde sind. Underdesse sind di andere
Russe i Rääge und Schneegstöber übere Pragel i
s Glarnerland. Jirere Vil hend scho e keini Schuc me
gha zum Marschiere.

Aber an der Uusgang gäge Sargans isch ne scho

verleid gsh, und der Snworosf bed nümme anders
gwüßt, as übere Panixerpaß is Bündner Oberland
zgoo. Der Schnee isch uf dem 2400 Meter höche
Paß scho zwee Fueß höch glääge, und dLyde vo
Truppe und Rosse us dem Marsch sind unsäägtlechi
gsy-

Und s Gsola vom Chrieg: Hunger, Chrankete,
Armnet und Eländ isch i breite Schwade hinder dene
frönde Divisions häär z laufe choo. >

Wemme d Not vo dene Joore list, so begryft me
dBorwürs, wo dGschicht i de Regierige vo de

doozmoolige eidgnössische Orte mache mues. Aber
di Einte hend deete i Heller Begeischterig dene neue
Idee vo Frybeit und Brüderlechkeit zuegjublet: sy

sind blind und gläubig i dene Phrase vo de fränkische

Kommissäre ns e Lym ggange. Anders hend
tamvet und töselet und iiri Unfääigkeit mit Eige-
richtigkeite welle znetekkc. Und statt das die Stand
sich zur rächte Zyt zu nere Einigkeit zsämegfunde
und sVolch mit sym rabiate Weerwille tatchrestig
zur Verteidignug gsüert hättid, — statt desse bed me
d Heimet Stükk für Stükk i dene Schrckke vo Invasion
und helvetisch-fränkischer Fröndherrschaft uusgliefevet.

Me hed svööter der Schade nusgrächnet, wo i
der Schwyz ns dene Kontribution«, Reauisitione —

ns em Underhalt vo ganze srönde Armee« und us
de Zerstöörige vo Sachwärte etstande isch, und me

Zsch uf övpe anderthalb Milliarde Franke choo.
Was me aber mit Zaale ned hed chönne uusrächne,
das sind di moralische Lyde, di gsnndheitleche Schääde
und der Vertuscht a Knlturguct i deere ioorelange
Nootzyt.

A settigs mues me tanke, wenn eim dLääbes-
mittelchartc z langwylig, d Weeropser z tünr und der
Aktivdienscht a der Gränze z lang vorchömid.

Di alt Münz am Mülivlazz z Luzärn, zum By-
spiil, isch Züüge gsy, wi doozmool ganzi Zeine
volle prächtigs Silbergschiir hed müesse vertötscht
würde, das me mit em Silber di nnerhöörte Kontri-
butwnszaalige hed chönne leischte. En alte Maa
hed üüsem Großvater no verzellt, wi sy rnuchi
Manne, wo das hend müesse bsorge, briegged heigid
wi Chind, wil sy die Knnstwärk e soo grone
hend.

Und im Übriger Dorf binde, hends der Psarer
Holdener mit füszää andere Manne sortgsücrt, dere
arme Bärggmeind e großi Stüür nufgleid, und de

Heimettrene d Hüüser plünderet, s Vee ewägg gnoo
und no derzue nes vaar Nwoner gmordet.

Me hed trozz Chrieg doozmool d Oeschtrycher
und d Russe as Bifryer uufgnoo, wil iire Bmarsch
no vil Aergcrs vo üüsem Land abgwändt hed. Wo
dNidwaldner verwürgt am Bode glääge sind, und
d Kapitulation mit de Schwyzere as wi ne Bapier-
säzze ned ghalte worde isch, hend di Undertrükker
nonig gnne ghaa. Der Waadtländer Laharpe, eis
vo de Mitglidere vom helvetische Direktorium (alles
Kreature vo de Pariser Diktators!). bed evsole, me
söll eifach e Drittel vo alle Schwyzere lo erschieße,
d Vwoner vo de Urkantone deportiere und i iire
Täälere de Fröndi aasidle. — Sy Kolleg, der Peter

Ochs, isch im Land e soo verhaßt gsy, das em
sVolch es grobs Värsli nochegredt hed:

Und wär der Ochs als Kalb krepiert.
So wär die Schweiz nicht ruiniert.

Um die Zyt isch do der egyptisch Fäldzug fertig
gsy: finanziert isch dä säb mit dem Gäld worde,
wo d Franzose i der Schwyz underem Name „Kon-
tributione" zsämegstole hend. Der Fäldherr vo
dem sygryche Zug aber isch der Napoleon gsy,
wo do, deheime bald über alles Meischter worde
isch. Die Wirtschaft vo dere sogenannte Helvetik i
üüsem Land hed em nümme gsalle, und der Herr
Laharpe hed chönne zsämepakke. Dem zukünftige

Cheiscr hend die paar Eidgnosse imponiert,
wo der charaktervoll Widerstand gleischtet hend:
der letscht Schnitts vom alte Bärn, der Niklaus Friedrich

vo Steiger: der Landamme Alois vo Reding
mit syne unbesygte Schwyzere vom Rootetuurn, und
s Land Nidwalde mit syne hctdchaste Frau« und
Männere: s Land Malis i syne Kämpfe im Pfyn-
wald...

Der Näpel syg zwar wüetig gsy, über die srächc
Sczzchövs vo dem chlyne Land, aber är bed z letscht
halt doch d Unabhängigkeit vo üüsere Heimet re
spektiert, und wenns es Zytlang an nur der Form
noche gsn wär. Aer hed di kampsluschtige und chriegs
tüchtige Eidgnosse lieber als Fründ statt as wider-
hooregi Untertane ghaa

Mit dc Ereignisse vo dere wilde und truurige Zyt
isch di Figur vo der Frau Mneter im Muotathaal
ganz äng verbünde. Sy isch eini vo de große Mimische

i dere Zot: aber me sindt iires Bild hütt no
ncd i der Porträtgalerie vo große Luzärnere i der
Bürgerbibliothek...

^Fortsetzung folgt.)
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sche Sprache und erhielt. nach kurzer Probezeit m
ihrer Heimatstadt, einen Ruf an eine schon 1873
errichtete Höhere Mädchenschule in Goes, einer kleinen,

aber sedr fortschrittlichen Provinzhauptstadt.
Gleichzeitig begann sie. wie auch ihr Bruder, ein

später sehr bekannter Literat und Kritiker, Artikel
in verschiedenen Blättern zu veröffentlichen,

Im Jahre 1885 bewarb sie sich um die frei
gewordene Stelle eines Auslandsredaktors bei der
„Middclburgsche Courront", einer damals richtunggebenden

Tageszeitung, Zwölf männlichen Bewerbern
wurde die 35jährige Lehrerin vorgezogen, was
übrigens nicht so einfach war, denn das Blatt mußw
von der obersten Landesbehörd« erst die Erlaubnis
verlangen, daß eine Frau den Sitzungen der „Provon-
ciale Stuten" beiwohnen durste, denn, obwohl diese
Sitzungen öffentlich, d, h, für Tribünenbesucher
zugänglich waren, mußte sie als Frau doch eine
spezielle Erlaubnis erhalten. Immerhin zeigten sich
die „Gcdcvnteerden" fortschrittlich, und so geschah es
das; die Jubilarin die

erste Redaktorin
im Lande wurde.

Die tägliche Aufgabe, außenpolitisches Geschehen
im Blatte kritisch zu beleuchten, konnte ihr wohl
anvertraut werden, denn Deutsch hatte sie wohl zum
Hauvtsach ihrer Studien gewählt, aber immer sehr
eifrig ihr Lieblingssach Geschichte studiert, 12
Jahre lang hat sie in Middelburg. der Hauptstadt
v Zeeland. in diesem Amte gearbeitet und jeweils
den Chesredaktor in seinen Ferien vertreten, d, h.
dann das ganze Blatt geleitet.

Als 1896 eine Anzahl bekannter Männer und
Frauen einen Berein für Frauenrechte gründeten,
vertrauten sic Henriette van der Mey die Redaktion
ihrer ebenfalls neu gegründeten Frauenzeitschrift

an. Nachdem nach vielen Jahren die
wichtigsten Forderringen der Frauenbewegung verwirklicht

worden waren, der Verein sich mit andern
verband, das Blatt nicht mehr erschien, trat sie der
sozialistischen Arbeiterpartei bei und wurde ständige

Mitarbeiterin am Wochenblatt der Diamantar-
beitergewerkschast. Bis nach ihrem 8V, Jahre hat
sie sich dort geäußert, dann zog sie sich zurück, „weil
ich nicht leiden könnte, daß meine Arbeit weniger
gut geworden wäre".

Davon wäre wohl auch jetzt noch kaum die Rede,
denn eine frischere und jugendlichere Geistes- und
Lebenshaltung kann man sich kaum denken, Junge
Studenten kommen gerne zu ihr zum Plauderstündchen.

die jetzt in der bekannten Künstlerkolonie Laren
wohnt, wo sie viele Freunde hat Sie trägt die schweren

Stunden, die wir durchmachen, mit Mut und
Gelassenheit und inan kann nur wnn'chen, daß sie noch
einen guten Frieden für' unser Baterland erleben
mag, W W, F,-D,

Förderung der Hauswirtschaft
Es ist doch immer so gewesen, daß Zerren

mit erschwerten Lebensbedingungen, bei allen
Lasten, die sie auferlegten, doch auch Aufbauendes

in sich trugen. Auch jetzt sind die gemeinsamen

Anstrengungen der Behörden, der Bereine,
aller Volksgruppen, d. h. jedes sich
verantwortlich suhlenden Einzelnen gemeinsam ange
spannt» harte Zeiten zu überstehen. Das A n
bau werk eint uns im Schaffen als ein gro
ßes Ziel.

Die Erhöhung der h a u s wi rt s ch a ft li ch e n

Tüchtigkeit im ganzen Volk ist nun auch
unsern

Behörden
stärker zu einem gewichtigen Anliegen
geworden. Waren es ursprünglich die Frauen
allein, die sich dafür einsetzten in ihren
Bereinen, so haben in den letzten Jahrzehnten
unsichtige Gemeinden und Kantone (noch lange
nicht alle!) und der Bund auch größeres
Verständnis gezeigt und dies durch Ausbau des
Unterrichtes und Subventionen auf diesem Gebiet

zum Ausdruck gebracht.
Eine sehr begrüßenswerte Erweiterung

dieser Anstrengungen ist jetzt im Gange. Das
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit hat ein Kreisschreiben an alle kantonalen
Departemente, die für das hauswirtschaftliche
Bildungswesen zuständig sind, geschickt, ihnen
angelegentlich empfehlend, die Arbeiten für
hauswirtschaftliche Fortbildung zu erweitern.

Es heißt da: „Die Versorgung unseres
Landes erfordert die tatkräftige Mitarbeit aller
Hausfrauen, dies sowohl für die Förderung des
Mehranbaues, als für die zweckmäßige ^Verwendung

der lebenswichtigen Güter". Nun fordert
die Behörde auf, die bisherigen Belehrungen
und Beratungen, die im Rahmen der
Hauswirtschaftsschulen stattfanden, zu erweitern,
wobei sie auch in Gegenden zu tragen
sind, die keine hauswirtschaftlichen Schulen
haben. Man rät den kantonalen Behörden, an
die Gemeindestellen zu gelangen und mit der
eigentlichen Aufklärungsarbeit die Frauen-
vrganisationen oder einzelne Frauen, die
im Kanton bekannt sind, zu betrauen. An
persönliche Fühlungnahme mit den Gemeinden sollten

sich dann Vorträge, praktische Demonstrationen

und kurze Kurse für die Hansfrauen
angliedern. Im Kanton Graubünden und im Ober-
wallis wurden derart schon ausgezeichnete
Erfahrungen gemacht. (Bergl. Artikel „Neue Freude

am Kochen" in Nr. 12 unseres Blattes.)
Das Bundesamt empfiehlt fur die praktischen

Kurse den Gemeinden, die Anschaffung besonderer,

kleiner transportfähiger Küchenein
rich tun g en, die Scyulküchen ersetzen sollen,

wo keine vorhanden sind. Das Amt ist
ferner bereit, Leiterinnen und Lehrerinnen für
diese hauswirtschaftliche Aufklärungsarbeit in
In str u kti on s k u rs en in Verbindung mit
dem Kriegscrnährungamt auf die Arbeit vorzu
bereiten. An die Auslagen für solche Arbeiten
in den Gemeinden sind sehr wesentliche
Subventionen vorgesehen, sodaß bei einem
derart überlegten Zusammenschaffen aller
interessierten Kreise eigentlich das zustande kommen

kann, was wir Frauen schon lange wünschen,
nämlich eine intensivere hanswirtschaftliche Fort
bildung der Hausfrauen und Haustöchter, auch in
Bergbäuerngegenden, sowie in Industriegebieten,
so daß die Frauen für ihre Aufgaben immer
noch fähiger und damit auch freudiger werden
können. Die Sektion für berufliche Ausbildung
— an ihrer Spitze steht eine organisatorisch seit
Jahren tätige ehemalig? Hauswirtschaftslehrerin
— steht sicher auch Frauenvereinen m großen
und kleinen Ortschaften jederzeit gerne mit Auskunft

zur Verfügung. B.

là /NO
Hülfstrupp Zürich

Der Wunsch und der Wille einer Schar Frauen,
gerüstet zu sein, um im Kriegsfalle der Heimat
dienen zu können, hat in Zürich im letzten
Sommer zur Bildung derHülfstrupp, einer
Abteilung des zivilen k'W, geführt. Zwar
erfüllen Frauen bereits in verschiedenen Zweigen
des militärischen ?UV und im Luftschutz
bestimmt umschriebene Funktionen und sind dafür
ausgebildet worden. Der Hülfstrupp ist etwas
Neues, er kennt vorläufig keine festumrissene
Ausgaben und das Ausbildungspro -
g r a m m haben die Jnitiantinnen gemäß ihren
Ideen selber aufgestellt.

Diese Idee, die so zündend gewirkt hat, daß
sie mehr als hundert berufstätige Frauen
bewog, seit bald einem Jahr ihre Freizeit der
Ausbildung in diesem freiwilligen Hülfstrupp
zu widmen, geht von folgenden Gedankengängen
aus: Wir können uns zwar aus den Zeitungsberichten

nur eine ganz unvollständige Vorstellung

Von den verheerenden Wirkungen von
Bombenangriffen auf das private und öffentliche
Leben der Städte machen. Aber jedermann kann
sich ausdenken, daß in solchen Situationen Menschen

unschätzbare Dienste leisten, die sich praktisch

und beherzt zu helfen wissen und der
Bevölkerung mit ihrem Beispiel vorangehen. Nun
sind wir in der Stadt so sehr an das
selbstverständliche Funktionieren alles wirtschaftlichen
und kulturellen Lebens gewöhnt, daß es sehr
fraglich ist, ob wir fähig wären, inmitten
einer Katastrophe richtig zu han -
dein. Diese Fähigkeit wieder zu wecken und
zu entwickeln, ist das Ziel der Ausbildung im
Hülfstrupp. Seine Mitglieder sollen im Kriegsfalle

jederzeit, in jedem Stadtquartier und für
die verschiedenartigsten Hil eleistungen bereit sein.

Es ist naheliegend, dabei an Samariterdienst,
an erste Hilfe zu denken. Gewiß gehört das,
sowie die wichtigsten Gebote der Krankenpflege
und die erste Hilfe bei einer Geburt zum
Ausbildungsprogramm des Hülfstrupps. Es sind aber
noch weitere Möglichkeiten durchdacht und praktisch

geübt worden, z. B. wie behilft man sich,
wenn man auf die gewohnte Weise nicht mehr
kochen kann? Wie kann man behelfsmäßig die
nötigsten Möbel herstellen? Wie läßt sich das
Zusammenleben vieler Menschen in improvisierten

Unterkünften, in Massenlagern organisieren?
Vertreter des Stadtrates und des Luftschutz-

inspektorates von Zürich und eine Schar Gäste
hatten kürzlich Gelegenheit, an einem Ueb u n gs-
nachmittag des Verpflegungs- und
U nterkunftsdienstes teilzunehmen. Sie
sahen da, wie Kochstellen im Freien gebaut
und betrieben werden, wie in der Waschküche
Rezepte für Massenspeisungen besprochen und
in einem Waschhafen für die Bewohner eines
ganzen Hauses gemeinsam gekocht wird. Eine
andere Gruppe zeigt, daß mit wenig Werkzeug
und Brettern Tische, Bänke und Lagerstellen
improvisiert werden können. Dann wieder stellt

sich der Hülfstrupp — alle angetan mit blauer
Arbcitsschürze und solidem Schuhwerk — in
Reih und Glied. Es wird exerziert. Exerzieren
chasft Disziplin und Haltung, lehrt
Befehle rasch ausführen und Befehle klar erteilen.
In einer Organisation, die im entscheidenden
Augenblick bereit zur Hilfe sein will, ist beides
nötig.

Dem Hülfstrupp wurde für seine Uebungen in
einem Landgut am Rande der Stadt Quartier
geboten. Dort hat er sich mit den einfachsten
Mitteln in einigen Ställen und Knechte-Zimmern
eingerichtet und beabsichtigt, in aller Stille weiter

zu arbeiten und noch mehr Frauen
auszubilden, die im Falle der Not für tatkräftige
Hilfeleistungen gerüstet sind. N.

Wie die Freizeit gestalten?
Zur Freizeitausnützung der alleinstehenden Mädchen und Frauen.

Es ist ganz selbstverständlich, daß, wer sich
mit sozialen Fragen befaßt, dem Freizeit -
p r o ble m volle Aufmerksamkeit zuwendet.
Unsere Freizeit entscheidet schließlich unser Leben,
entscheidet Ausstieg oder Niedergang vor allem
des inngen Menschen. In die Arbeit sind
wir hineingestellt, wir haben sie gewählt aus
freiem Antrieb oder gezwungenermaßen, wir tun
da was wir müssen, tun es besser oder schlechter.
Aber unsere Freizeit ist unser Eigentum, da
tun wir einmal, was wir wollen, nicht was
wir müssen. Und in dieser Freiheit liegt ihre
Schönheit und ihre Gefahr.

Wir Frauen, die wir in der Rettungsarbeit
stehen, wissen etwas zu sagen von mißbrauchter

Freizeit, mißbraucht vielfach aus dem
Gefühl der Vereinsamung, aus dem Hunger nach
Freude, aus der Unwissenheit heraus. Die
Freizeitausnützung der alleinstehenden Frau ist
weniger schwierig als die des jungen Mädchen s.
Die berufstätige Frau, die Witwe oder Geschiedene,

aber auch die Ledige, wird uns in den
meisten Fällen sagen, sie wisse sehr genau, was
sie mit ihrer Freizeit anstellen müsse und wolle.
Diese sei sowieso immer zu kurz. Wenn immer
möglich, wird sie sich ein kleines Hauswesen
gereitet haben, und auch der kleinste Haushalt
braucht Zeit. Zudem hat sie für die eigene Person,

für ihre Kleidung und Wäsche zu sorgen,
denn diese Arbeit verlangt man von einer Frau
ganz selbstverständlich, während man es ebenso

selbstverständlich findet, daß der Mann sie
nicht selbst besorgt. Sie wird auch in den meisten

Fällen sehr sparen müssen, was ebenfalls
eine Beschränkung der Freizeit bedingt.

Jede rechte Frau wird sich auch, wenn immer
möglich, ein kleines Stück Familienleben erhalten

wollen, wird gerne einmal Gäste bei sich
sehen, das aber braucht viel Zeit. Das aber ist
das Kernproblem für die alleinstehende Frau.
Was sie suchen wird für ihre Freizeit, wird

die Gemeinschaft
sein. Die Frau kann, allgemein gesprochen,
weniger gut a llein sein als der Mann. Allerdings

ist sie auch viel mehr allein, da der
Mann es viel leichter hat, Unterhaltung, Freunde

und Gesinnungsgenossen zu finden. Es gibt
einfach viel weniger isolierte Männer als Frauen

* Gedanken aus einem Referat an der Tagung:
Freizeitgestaltung in der Gemeinde,
22. März, in Zürich.
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Es müßte also der Einsamkeit der
alleinstehenden Frauen und Töchter gesteuert werden.

Wir sollten, wie mir scheint, gerade für
die alleinstehende Frau einen neuen Beruf schaffen,

den es zwar vereinzelt schon gibt — ich
las es einmal von Amerika — den der
ZuHörerin. So viele Frauen haben einfach
niemanden, dem gegenüber sie sich vertrauensvoll
aussprechen können. Nicht jeder Mensch eignet
sich zum Zuhören, nicht jeder kann intelligent
und teilnehmend oder sagen wir besser,
hilfreich zuhören. Das aber ist es, was es braucist
für alleinstehende Frauen. Fast jeder ältere
alleinstehende Mensch, wenigstens der weibliche, vor
allem die Frau, die einmal glücklich verheirwet
war, wird sagen, baß das Leben in Alltag und
Arbeit wohl zu ertragen sei, baß es aber unendlich

schwer hält, wenn man seine Gedanken, seine
kleinen oder großen Erlebnisse mit niemandem
mehr teilen kann, wenn niemand mehr mit einem
leidet und vor allem niemand mehr sich mit
einem freut. Es gibt so wenig Menschen, die
neidlos eine Freude miterleben können, und doch,
geteilte Freude ist doppelte Freude.

Unsere Aufmerksamkeit wird aber in erster
Linie dem jungen, alleinstehenden, vor allem
dem sein Brot auswärts verdienenden Mädchen,
worunter ich in erster Linie die Hausgehilfin

meine, gelten. Diese sind oft sehr einsam.
Einsamkeit kann aufwärts führen, wenn sie geist-
erfüllt ist, innerliche Menschen brauchen sie.
Unsere jungen Dinger, aber auch die etwas
älteren Mädchen haben diese innere Erfülltheit
noch nicht, können sie in den meisten Fällen
gar nicht haben. Sie sind wie leere Gefäße,
die man mit etwas fiillen kann und muß.
Es ist aber außerordentlich wichtig, mit was
diese Gefäße gefüllt werden. Man wird nun
versuchen, die Mädchen da zu sammeln, wo sie
weltanschaulich hingehören. Bekanntlich gehört
die Zukunft dem, der die Jugend hat. Deshalb
wirbt auch jedermann um diese Jugend. Aus
diesem Werben heraus und aus der Besorgtheit
um die Zukunft unseres Volkes sind die vielen
Freizeitbestrebungen politischer oder religiöser
Art, Sonntagsvereinigungen, Abendzusammenkünfte

und vor allem Freizeiten entstanden.
Etwas steckt allerdings noch in den Anfäw-

gen. Und doch scheint mir, das wäre etwas
vom Wichtigsten. Das sind Eheanbah -
nungs st eilen, Anlässe, wo junge Leute sich
kennen lernen können. Ich sehe da gerade bei

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25, Telephon 3 22 93.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 812 93.
Wochenchronik. Helene David. St. Galten. Tellür. 19.
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den Hausangestellten, àr auch bei vielen Bu-
roaufräuiein, bei den nicht mehr ganz jungen
Mädchen, die so Ende der Zwanziger oder
Anfang der Dreißigerjahre sind, eine große Not.
Jedes Mädchen möchte gerne heiraten, und es

ist und bleibt nun einmal ihre innerste
Bestimmung, Frau und Mutter zu werden, und
gerade das Mädchen, das einen häuslichen Dienst
annimmt, also die sogenannten weiblichen
Beschäftigungen liebt, möchte doch mit Recht
einmal einen eigenen Haushalt haben. Aber gerade
diese Mädchen, vor allem die ernstgesinnten,
hccken es schlver, nette, anständige Männer kennen

zu lernen. Hier sollte etwas getan werden
können mit Wenden, Sonntagsausflügen und
anderem, wo die jungm Leute in Ehren
zusammenkommen und sich kennen lernen
können. Unendlich viele geraten aus einen falschen
Weg, oft in vorgerückterem Alter, einfach weil
niemand da war, zu dem sie wirklich gehörten
und sie so dem ersten Besten zum Opfer sielen,
der nett und lieb mit ihnen war. Es ist
unheimlich, Wie schlechte Männer da einen Spürsinn

haben. Wir kennen alle die Heiratsschwindeltragödien,

denen so oft gerade ältere
Hausangestellte zum Opfer fallen.

Eine Hausangestellte kann meist nicht über
ein Wochenende, und ein anständiges
Bureau- oder Ladenfräulein wird sich besinnen,
ehe es sich entschließt, zu einem Wochenende zu

Zweien. Hätten àr diese einfachen Mädchen
Gelegenheit zu geselligem abendlichem oder
sonntäglichem Beisammensein, ließe sich wohl etwas
machen. Es sind Ansätze vorhanden, aber sie

genügen nicht. Gewissenhafte, um ihre Angestellten

besorgte Hausfrauen machen sich da viele
Gedanken, sie haben aber meist nur Gelegenheit,

die Mädchen in Mädchenvereinigungen zu
schicken. Da sollte eine Aenderung getroffen werden.

Ueber das wie bin ich mir nicht im Klaren,

mir scheint, da hätten die Kirchen, eventuell

auch die Parteien eine Aufgabe, denn nur
da können junge Menschen aus weltanschaulichem
Boden sich kennen lernen. —

Vielleicht weiß eine Leserin einen guten Rat?
E.Z.
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emptieblt all«» ratten, und »olekea, die «» verden,

»eine gut »»»gebildete» Pflegerinnen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Au,kuntt:
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5t«N»nv«rinlttIung «t»» Verbünde» S«»e>-
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5t«lI»nv»nnMlung 6»» V»rbnnrl>» Lern:
Lekndokpletg 7, 7»I. 88., 8S

5t«IlOnv«nnIttli>ng il»» Verband»» Zt. Seilen
vlum»n»u»tr. 88, 7«I. 28.848

Stellenvermittlung «,«» Verband»» Illrlcb-
A»>>»,r»S» »8, I»>. 24.888
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5ck^vàer Mustermesse
19. bis 29. ^pri!

Zum 25. Male öffnet die Mustermesse in
Bajel ihre Tore, damit in schwierigster Zeit
Lebenskraft- und Willen unserer schweizerischen
Wirtschaft zu beweisen. Auch den Frauen hat ein
Besuch vieles zu bieten. So möge, wer kann,
die Messebillette der S. B. B. benutzen. —

(Einges.) Unter dem Patronat der Mustermesse
finden, durch Firmen der Konfeltions-Jndustrie
veranstaltet,

Modevorführungen

statt. Sie sind umrahmt von Musik und tänzerischen
Darbietungen und werden in den Festsälen der Messe
abgehalten:

Donnerstag, 24. April, 15.30 und 20 Uhr:
Freitag. 25. April 15.30 und 20 Uhr:
Samstag. 26. April. 15.30 Uhr.

Dem Ernst der Zeit gehorchend, wollen diese

Vorführungen einem kultivierten Gefühle für Schönheit

dtenen und die freundliche, heitere und praktische

Note der neuesten schweizerischen Modeschöpfun-
gen betonen.

582>8le frsuenzcliule InKenf
(kunde»»udveatlon)

Allgemeine kvkere vlläung
SeruMcb« Au»dlI«Iung von lugendkürsorgerlnnen,
Ansisltleiterinnen, Sekretärinnen, öibllotbeksge-
bllkinnen, bsdorsntinnen u»v.
5ommer»«me»t«r, ,7. April dis 4. lull ,84,
«susdaltungslkurs« und Pension Im keim der
Sckule (Villa mit (Zarten).
Ausbildung von ksusde»mtlnnen. Programm 60 pp.
und Ausbuntt Boute de dlalagnou 3.

ìvoi.l.L

pkiv»u(octt8ellul.h.°» hl.ls»öprn kUl.8e«pB
?!.A71'üsi81'NA885 ök. ^VkîlM 7 2 44KI

Ksginn:

22. April
je vormitlsgz

lZauer: K V/ovIien

ZsitgemäSs u. gepflegte Kilcbe 4. Auflage des Xoebduckss, neu srsvkienen (8sldstvsrlag)

Kleln»(on«nsntsl
O!» povtoblo von köobstor Präzision mit rise wundsrsoilönsn Scbeikt

4 vsesokisdsn« Modell»

von Pr. 22S.— bis 44O.—

iniri. Xökksrebsn

prob»»lsllung odse Prospekts

boroitvi!l!g»i durcti
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O»s Zp»»ialb»u» tde dsn gss»mton ödeobsteisd
piiiaisn in KASBI» und L k O k

Vo kaust Sie Zrau in Zürich?

Kià à ào/lââà v. mâà Xo,â
2lirlrl,1, hldnsterkot lk, II. Lt»ge - Pel. 36 340

SPPZIAblpA?: disLankertlgung von 8tüt»Kol»«tts.
kmstandskorsetts, beiddinden, Lruatersat» (nsck
Operstionl, Sckalenpelolten kür Anusprâter und
Bectum. Seit 1»bren lür Aerzte und Spitäler lâlig

dis belisdton Siskuit-blassn
au» dor
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B0lvipl?kop. ZOBlOk

p»l«pbon 24S4O prompts I-istseung ins l-l»us

Die HM/à51/là
bedingt ein scbönes

Zttdefvlsu-fucks-
d4sriler- oder Nern-collier

Zlkkinikao, «opo», voaoî» ot«.
prsclilvoile àsvsvl — llmsrbeitunxen
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Vskannt
für (Zualitâtsgsbâck

Lie dürfen

vertrauen!
Ale bedeutende Zlürcker
siadiotlrms bedient xut

und vorteiibskt

Verksutsmegeelne

?ürlck
Mnterttinr
VZdensvil
btorxsn
Oerlikon
dleiien
Aitstetten
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Ölten
8olotb»rn
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Sckslkbsueen
dleuksueen
Lkur
Asrsu
Kruge
ösden
^ug
Qlsrue
St. Q-Ilen
siorecbscb
Altetiltten
üdnst-Xsppei

kucke
Appenrell
bierissu
ürsuenteld
Xreurilneen
MI
See«!
üieetei
beulen
pruntiui
veiederß
Solingen

c»Fsi»chs »«is«» SZro/»»/»
illatto: Nis 5orm->IIst,iseksr LsArikk der Seldstkilke in>

Linne sinse vnßchsr?iAen XolieütivsAoismue —
dort LoidetbillsMlloeesnsokakt im köderen
Linn sie Nienst an der Voikevirteedakt und
damit Iiinviodsrum am einzelnen I^litAlisd.

bis ist unser IVunsek, z:u srkakrsn, ob die sin«
oder die anders Aukkassun» des lZenossensekakts-
vieles denen, die es anhebt, nämliek dsn Nenoz-
sensekaktsrn selbst, virkilek am Nerven liext.
Vsrads veil die klonte-Nsnsroso-Lakn am äuksr-
sten Tipksl unseres I-andss, xerade veil sis niekt
im '.Virtsekaktsaebiet der >1!<^roz lisAt, vird sied
maneksr brave >lann und maneks brave prau als
l-enossensekalter kür das fernliegende 7sssinsr
livtsrnskmen sinsst^eni

Unsere ?ksss ist: eins Nsnosssnsekakt, die
niekt geisgentiiek einen gsvisssn Altruismus auk-
bringt, bringt anek keine Legeisterung auk, und
damit ist der genosssnsodaktiieksn Vsmeinsekakt
die edelste Xrakt akgssproeksn.

„IVsnn ». L. der „begüterte" Outtveiier die
l-ensnosobakn aus Osldern. die er in der k-ligi os

gewonnen bat — — also aus eigenen Mt-
kein ervirkt, so vird ikm das niemand vsr-
Übeln vollen. Sollte er jsdoeb solebs Aktionen
in Tuknnkt ». L. auk Xostsn der Laslsr sligros-
tZenosssnsekakt maebsn und sieb deren ülit-
glisdsr niekt in»visebsn in absolute Altruisten
vervandslt kaben, so ist tausend gegen eins
»u vsttsn, daü solebs Aktionen von den klit-
gliedern niekt gebilligt verden."

>,zzris palZt nun in diesen Kabinen die Lr-
verbung der ^lonts-tlsneroso-Labn, die an der
äuüsrstsn Sokvei»ergreo»s gelegen ist? Die
Idigros untorbält dort keine Verkaufsstellen,
die Legend liegt aiso niekt in ikrem Virt-
scbaktsgobist. tViii also die >1!gros-Oenosssn-
sebakt die Sslder ikrsr Nitgiisdsr »u andern
Zvseken als kür die Iditglisdsr vsrvendsn?"

A.us „Sebvei». Xonsumvsrein", Lassl,
29. När» 1941.)

1>5it diesen Auskükrungeo des okk!»isilsn Organs
des Verbandes Sebvei». Konsumvereine ist der
Kernpunkt berükrt:

Oie (Zenossensebaktsn sind die seklaksndsn
Ilein»elmännsr im Zaubsrbsrg, die über
Kaebt bused bused immer viedsr gut ma-
eben könnten..., vas sine kübiloss und tol-
patsekigo zVirtsobakt dem >1snsebsn tagsüber

Leides antut.

fvor „Sebvei», Konsumverein" sebrsibt ferner
in dsrssibsa Hummer'

»... vings, die uns sokon längst ,»um Kais
bsrausbängen', veil vir sie sokon bundsrtmai
pudli»isrt baden, bat das Publikum okt gar nis
gelesen..."

„... Das klingt vsnig ermutigend. Aber vsr
sokon einmal gekört bat, vis ». L. persil seit
vielen dabion dsn Hausfrauen ein»utriobtsrn
vsr-mobt: ,persil kalt ansetzen', dem vird's bs-
grvikliob.

Oas ist der »vsite Punkt, vo unsers Aukkas-
sungsn aussinandergsbsn: Sie glauben, dureb die
„beväbrts" kintriebtsrungspropaganda unserer
Zeit dsn Oenosssnsebaktsgeist einzupflanzen —
vir glauben, daü erst durok Aukzsigung köksrsr
Äsls und den Appell an Her» und Verstand das
lebendige Interesse kür die (Z-snossensokakt gs-
vsokt vird. Levels- Als vir im Kai 193ö die ssbr
virksams „Zeitung in der Zeitung" ausseblisüliek
in den Oisnst des nsugsgründstsn kotsl-PIans
stellten, stieg unser Umsatz in dsn Monaten duni
bis Oszsmbsr gegenüber dem Vorjabr um lld/z»/».
Ois Anerkennung und die Aektung des kaufenden
Publikums kür diesen okksnsiebtiieb gsvaltigsn
Lsistungsvillsn vsrvandsltsn sieb so in greif-
baren gssebäktliebsn kutzen:

die vorsobiodsnen bunderttausend Pranken
Verluste, die auk der kotelplan-Aktion entstanden,
vurden automatised dureb srböbtsn Lruttonutzsn
bei der Nigios — bei nabszu gleiobblsibsnden
Spesen — gedeekt.

Ois kür etvas OroOes kämpkends Osnossen-
sekakt, kämpkende (Zevsrksekakt, kämpkends Ar-
bsitsrpartei babso dsn Sekvung und die Lsgsi-
stsrung gsveokt, die auek »um virtsobaktlioben
Aufstieg dieser Organismen kübrtsn.

Im Klauben an Sekvung und Begeisterung
verden vir Im näeksten Inserat vorerst in Lasel
ökksntlieb zur Zsiebnung von Osnossensebaktsantsi-
lev zu Pr. 20.— der Idonte-Oönsroso-Labn sin-
laden.

Oer VSK. und der AOV. baden dureb ikre
sekrofks ökkentlioks Absage der Bestellung einer
paritätisebov Kommission Lsspreekuog und Stu-
dium einer Zusammenarbeit in soloben Prägen

vsrunmögliobt, obvobl Ksrr Or. k. e. L. dasggi
bereit var, gogsksvsnkaiis dsn Vorsitz »u über-
nsbmen. Oamit bleibt uns nur der eins IVsg, ebenfalls

über die Presse und die Oskksntliobksit in
diesem konkreten pail

sn iken 4.c.V. Ms ssrszs 2U stellen:
Wollen Sis initkelkvn, auk gonossensekaktliebem
Wegs die >lonte-Oener«so-Labn vieder auk?.n-
riekten. indem Sie anek Ikren prenndsn und
Mitgliedern eine Leteilignng empkeblen dureb
Zeiebnung von Anteiisebeinen?

Sie visssn, vie ssbr alle Oruppsn und virt-
sobaktlieben kreise und das ganze lessinsr Volk
dsn LntsebluO zur Bettung der Ksneroso-Labn
begrübt babvn. Nit der Vsrpkliobtung, sie »sbn
dakrs zu betreiben, übsrnabm K. Outtveilsr das
erste Bisiko. Wieviel seköner vird es sein, venn
dieses Werk als Kemsinsebaktsverk üastsbsn
vird, anstatt als die Ksste eines Linzelnsn!

vt/SF» SAkS/»s/»

Wiedereröffnung auk kstsrn (11.—14. April).
'Ad Kstsrn fakultativer pabrpian, ab S. tlai vsr-
dindlieber pabrpian.

Die nabszu 10 km lange, zvsitgröiZts Lsrgbabn
der Sebvei» ist glsiebzsitig die sokönsts Aus-
siobtsbakn. Von kapolago (274 m. ü. sl.) gebt es
kinauk auk dsn 1700 m Koben Kipksl, als letzten
forposten der Vorälpsn gegen die obsritalisnisöbs
Lbsos.

kin und zurück kür Käste mit kotel-
planarrangement Pr. A,— kür käste mit Regionalem

psrisnabonnemsnt Pr. 4.59, kür Käste mit
dem Psrlsnabonnsmsnt der 8LL. Pr. 5.—.
(Prüderer Kormalprsis Lugano-Ksnsroso ?r. 11.80)

Pür die pessinsr vird die Wiedereröffnung
freudiges krsignis. kür uns KItrs-Kottardo eins
kreundsidgsnössisobe Befriedigung sein.

cvvlv» » Ilclno i
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